
38
Die Schule für alle - GGG Magazin 2024 / 2

Lizenz: CC BY-NC-ND-4.0 

Peter Ehrich und  
Christa Lohmann

Im Referendariat stehen  

angehende Lehrkräfte vor  

vielfältigen Herausforderun-

gen hinsichtlich ihrer persönli-

chen Belastung als auch ihrer 

pädagogischen Ausbildung. 

Eine Studie aus Hamburg zeigt, 

dass 70% der Referendar*in-

nen über Belastungen im Vor-

bereitungsdienst klagen und 

sich sogar krank fühlen. Diese 

Belastungen resultieren aus 

Überstunden, intransparenten 

Prüfungsverfahren und fehlen-

den Erholungspausen. Laura 

Hentschke, eine angehende 

Lehrerin, berichtet von ihren 

eigenen Erfahrungen und  

reflektiert über mögliche  

Verbesserungen.

Von Anforderungen und 
Herausforderungen im 
Referendariat
In Bezug auf die Prüfungen 
während des Referendariats 
betont Hentschke die Bedeu-
tung transparenter Anforderun-
gen. Allerdings stellt sie fest, dass 
jeder Ausbilder unterschiedli-
che Schwerpunkte und Vorlie-
ben hat, was zu einer Herausfor-
derung bei der Orientierung der 
Entwicklung der angehenden 
Lehrkräfte führt. Diese Entwick-
lung sollte sich jedoch an den 

14 Kriterien guten Unterrichts ori-
entieren, die von allen Ausbil-
dern als Grundlage genommen 
werden. Die Prüfungsformate 
umfassen Unterrichtsbesuche 
mit Vorbereitung, Durchführung 
und Reflexion sowie mündliche  
Prüfungen mit Fallbeispielen.

Des Weiteren äußert Hentschke 
Verständnis für die hohe Abbre-
cherquote auf dem Weg zum 
Lehrerberuf, da die Ausbildung 
starken Stress verursacht. Die 
Ausbildung zielt oft auf den per-
fekten Unterricht hin, der in der 
Realität nicht immer umsetz-
bar ist. Die Diskrepanz zwischen 
der theoretischen Ausbildung 
und dem tatsächlichen Unter-
richtsalltag stellt für viele ange-
hende Lehrkräfte eine enorme 
Belastung dar. Laura Hentschke 
sieht in diesem Zusammenhang 
das Risiko, dass die Lehrkräfte-
ausbildung dazu führen kann, 
dass Referendar*innen „‘guten‘ 
Unterricht inszenieren“, nicht 
aber lernen, diesen gemessen 
an den bestehenden Bedingun-
gen und Anforderungen des Be-
rufsalltags authentisch und situa-
tiv zu gestalten. 

Die Diskussion über die Verkür-
zung des Referendariats auf 12 
Monate stößt bei ihr auf Kritik. 
Sie fordert eine flexible Festle-
gung der Ausbildungszeit und 

eine stärkere Integration in den 
Schulalltag. Eine duale Ausbil-
dung zu Beginn des Referenda-
riats könnte die angehenden 
Lehrkräfte besser auf die Pra-
xis vorbereiten und den Praxis-
schock verhindern. (Lesen Sie 
dazu den Beitrag von Rainer 
Dahlhaus ‚Duales Lehramtsstu-
dium, ein win-win-Konzept‘ in  
diesem Magazin.)

Hentschke unterstützt außerdem 
die Forderung nach einer inten-
siveren Vernetzung zwischen der 
ersten und zweiten Phase des 
Referendariats sowie einer ver-
stärkten Kooperation zwischen 
Referendariat und Ausbildungs-
schule. Sie hebt hervor, dass die 
Auswahl von Mentorinnen und 
Mentoren nicht nur von deren 
fachlicher Qualifikation, sondern 
auch von ihrer Motivation und 
Bereitschaft abhängen sollte.

Laura Hentschke betont die  
Bedeutung einer Ausbildung, 
die sich an den Bedürfnissen 
und Interessen der Schüler*in-
nen orientiert, insbesondere im 
Hinblick auf die Inklusion. Die 
größte Herausforderung für Lehr-
kräfte besteht darin, die Vielfalt 
ihrer Schüler*innen zu erkennen 
und entsprechende pädagogi-
sche Maßnahmen zu ergreifen.

Herausforderungen und 
Chancen für inklusive 
Bildung im Referandariat

Praxisbericht aus einer Frankfurter 
integrierten Gesamtschule
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kräfte auf die Herausforderun-
gen im Schulalltag vorbereitet. 
Dazu gehören neben fundier-
ten theoretischen Kenntnis-
sen auch praktische Erfahrun-
gen im Umgang mit heteroge-
nen Lerngruppen und inklusiven  
Unterrichtssituationen. Konkret 
bedeutet dies: Strukturelle For-
derungen wie z.B. eine flexiblere 
Gestaltung des Referendariats, 
um eine intensivere Einbindung 
in den Schulbetrieb zu ermögli-
chen, sowie eine verstärkte Ver-
netzung zwischen theoretischer 
Ausbildung und Praxis, um an-
gehende Lehrkräfte besser auf 
die Anforderungen im Schul-
alltag vorzubereiten. Darüber  
hinaus sind inhaltliche Forderun-
gen von Bedeutung, darunter:
die Vermittlung von Kompeten-
zen im Bereich der inklusiven 
Pädagogik, die Förderung von 
Haltungsaufbau und Sensibilität 
für Vielfalt, eine praxisnahe Aus- 
einandersetzung mit konkreten 
Fallbeispielen und Herausforde-
rungen im Bereich der Inklusion 
während des Referendariats. 

Diese Forderungen zielen darauf 
ab, angehenden Lehrkräften 
die notwendigen Kompetenzen 
zu vermitteln, um den Anforde-
rungen an eine inklusive Schu-
le gerecht zu werden und eine  
unterstützende Lernumgebung 
für alle Schüler*innen zu schaffen.

ständnis für die verschiedenen  
Bedarfe der Schüler*innen sowie 
die Fähigkeit zur differenzierten 
Unterrichtsgestaltung. Hentsch-
ke betont die Notwendigkeit 
einer digitalen und materiellen 
Ausstattung, die den Zugang 
zu vielfältigem Material und die 
direkte Materialvervielfältigung  
erleichtert.

In ihrem Referendariat fühlte 
sich Hentschke durch das Semi-
nar und die Schule gut auf die 
Arbeit an einer inklusiven Schu-
le vorbereitet. Die regelmäßige 
Thematisierung von Differenzie-
rung und sprachsensiblem Un-
terricht im Seminar sowie die 
praxisnahe Alltagspraxis in der 
Schule haben ihr wichtige Kom-
petenzen vermittelt.

Fit für die Inklusion: 
Forderungen an eine 
zeitgemäße Lehrkräfteaus- 
bildung
Diversitätsbewusstsein, Flexibi-
lität, Kommunikations- und Or-
ganisationsgeschick sowie die  
Fähigkeit, Lernanforderungen 
und -materialien an die Be-
dürfnisse und Ressourcen der 
Schüler*innen anzupassen, sind 
neben Fachlichkeit und Me-
thodik zentrale Anforderungen 
an die Lehrkraft der inklusiven 
Schule. Die geschilderten Ein-
drücke betonen die Notwen-
digkeit einer praxisnahen Aus-
bildung, die angehende Lehr-

Inklusion als Ausgangspunkt 
und Ziel der Lehrkräftebildung
Für Laura Hentschke ist Inklusion 
mehr als nur ein Schlagwort - es 
ist eine grundlegende pädago-
gische Philosophie. Inklusion be-
deutet für sie, Schüler*innen mit 
unterschiedlichsten Bedürfnissen 
und Voraussetzungen bestmög-
lich zu unterstützen und in ein 
funktionierendes Miteinander zu 
integrieren, ohne zwischen „nor-
mal“ und „unnormal“ zu unter-
scheiden.

An ihrer Schule wird dieses Ver-
ständnis von Inklusion aktiv um-
gesetzt. Hentschke betont die 
Bedeutung von Kompetenz- 
orientierung und Kompetenz-
rastern sowie den gleichmäßi-
gen Einsatz  von Förderschul-
lehrkräften im Team, um eine 
ganzheitliche Unterstützung der 
Schüler*innen zu gewährleisten. 
Durch einen regen Austausch 
zwischen verschiedenen Pro-
fessionen und Lehrkräften sowie 
vielfältige Lerngelegenheiten 
wie Projekte und Werkstätten 
wird eine inklusive Lernumge-
bung geschaffen, die individuel-
le Unterstützung und Förderung 
ermöglicht.

Die Arbeit an einer inklusiven 
Schule stellt jedoch hohe An-
forderungen an die Lehrkräf-
te. Neben organisatorischen 
und kommunikativen Fähigkei-
ten erfordert sie ein tiefes Ver-
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